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Abhandlung
von der

Viehseuche.

l.
^ie grosse Wichtigkeit dieses Geschäftes hat mich
bewogen, diesen Aufsaz zum Angedenken und zum
künftige« Gebrauche der Nachkommen aufzusezen.

z^n eittem jeden Lande ist eine Seuche unter dcm
Rmdviehe ein schrekhaftes Uebel, aber unserm
Vaterianbe würde ste, wenn ste überhandnehmen
konnte, zum äussersten Verderben gereichen. Ein
Dritte! dcs Landes besieht in Bergen und Züpcn,
bie gar keinen Nuzen mchr hätten, wenn kein
Nmdvich sie abweidete. Vine gute Hälfte des üb»

Naen Landcs besteht in Wiesen, vie den Reichchum'
v«sselben ausmachen, aber d.e wiedrum zm- vor,

D s ncmsM



52 Abhandlung

nemsten Absicht haben, dem im Sommer aufden
Bergen und den Alpen weidenden Viehe die,Win«
ternahrung zu verschaffen. Es würde also fast

die Hälfte unfers Landes unnüz werden, wenn das

Rindvieh verlohren gienge. Ich übergehe den er-
Saunlichen Verlust, den das Hinfallen fo vieler
taufend Stüke Viehs verursachen würde, den Ab«

gang an Milch, an Fleisch, an Käsen, den Mani
gel des zu unserm Landbau, wie bey den Römern,
brauchbarsten Thieres.

In Italien, in Hottand, in Dänemark,
m Hotstein, hat dieses Uebel eben die Verwüstung

angerichtet, deren schreüiches Gemählde wir hier
entwerfen. Die verczniqttn Provinzen haben in
den lezten Jahren bey 200000 Stükcn Viehs
verlohren, die, nach dem gewöhnlichen Preise zu

120 Gulden gerechnet, die erstaunliche Summe
von 24 Millionen Gulden ausmachen, und Dä»

»emark hat tn seinen Provinzen vvr so Jahren
eben so viel verlohren. Diese grausame Krankheit
schwebt beständig auf unsern Grenzen hemm, sie

hat in kiêin Burgund, in Wallis, in den freye»
Aemtern, im Neuenburzischen, verschtedenlich stch

gezeigt, ste ist auch zu mehrmals« über unsre
Grenzen gedrungen, und hat zu Sülens, tm Amte
Grandson, und neulich im Amte Neust einen den
Bestzern empsindliche» Schaden verursacht, ohne
der einzelnen Höfe und Ställe zu gedenken, in
welchen sie sich fast alle Jahre, doch nur im klei,

nen,
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nen, geäussert M. Daß sie nun die bisherigen
Schranken nicht überschreite, baß sie wo möglich,
vvn unsern Grenzen abgehalten / odcr wo dieses
unmöglich ist / doch dahin eingeschränkt werde,
daß sie niemals mehrere Eegendin crqreiffe, noch
zur Landplage werde, dieses ist, worüber ich die
Mittel und Räthe zu entwerfen gedenke, die durch
die Erfahrung wirksam stnd erfunden worden. Ich
thue es vornemlich wegen meinem Valerlaude sel'

ber, auf daß die Erfahrung der Väter nicht sür
die Svbne verlohren sey: ich thue es auch um
desto lieber, weil ich verschiedenlich «ns Holland
angefragt worden bin, was doch Bern für cin
Mittel hätte, die in den Landen dicker Revul'lik
einschleichende Seuche allemal so geschwind zu ml'
tcrdrü?eu, daß scit dcm Angedenkt, der ältesten

Einwohner sie niemals stch in mehrere Oerter
ausgebreitet habe.

Das erste, was bey dieser Krankheit uns oV>

liegt, ist dieselbe zu kennen. Diefts scheint mcht
so leicht zu scyn, weil sie theils eine Mang durch
keire heftige Zeichen stch z« erkennen giebt, nnd
theils der wirkliche SîZ, und die wahrhafte Ursa»
che des Todes, durch das Verderbnis verduklcK
Wird, das in andcrn Eingewcidizz erst aus dcr
Krankheit entsteht, und nicht derselbe» Ursache iß.
Vermuthlich ist eö dieser «nglüklichkN Heimlichkeit
der Krankheit zuzuschreiben, daß sie auch vo» gesti-
teteu und gclchrte» Völkern nicht sogleich erkennt

D z wo? de»
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worden ist, nnd eine grosse Verwüstung ange«

richtet hat, che man ste zu fürchten gelernt, und
die Ausbreitung des Uebels durch die Sperrung
der angestekten Ställe zu hindern gesucht hat.
Wir haben oft gelesen, ße verrathe stch durch ein

heftiges Fieber, durch ein Schaudern, durch die

stwubichken Haare / durch den Mangel des Wie-
dttkaucîîs; aber alle diefe Zufàêle kommen erst zum
Vorschein, wenn das Uebel im imern des Thieres
schon die bösesten Folgen gehabt hat. Wir haben

gewisse Nachrichten, daß sus einem angestekten

Stalle ein Thier nach einem Monate in einer ge>

funden Gegend erst erkranket, und durch die wahre
Seuche hinqeraft worden ist, die allem Vermuthen
nach die ganze Zelt durch in dem Viehe verborgen
gelegen haben muß. Wirklich' krankes Vieh fpringt
«och etliche Wochen muthig herum, giebt feine

Milch in gleichem Gewichte, frißt fein Futter be>

gierig, arbeitet am Pfluge, und trägt dennoch den«

Tod in feinen Eingeweiden. Das einzige Zeichen,
das man zuerst wahrnimmt, ift ein geringer Husten,
mit welchem das Thier alle die eben genannte Zei<
chen einer guten Gesundheit verbindet, und den<

noch unwiederbringlich verlohren ist.

Nach mehrern oder weniger« Tagen und Wo«
ehen zeigt sich endlich das Fieber durch das Schau
dern und die straubichten Haare. Der Husten ver»
mehret stch, der Athem wird schwerer, das Thier
äckzct, seine Kräfte stuken, es hätt sich nicht mehr
aufrecht, und bleibt liegen, es fchlagebäucht, keicht,
der Puls wird gefchwind die Hize und das Fieber

grösser,
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grösser, unv nunmehr hört das Vieh auf zu fresse»
und zu wiederkäuen. Die Krankheit salü< einig«
Tage lang fort schwerer zu werden : täglich ist das
Fieber brennender. Die Ader» schlagen mit einer
unerwarteten Stärke und Gefchwindigkeit, ein zäher
Schaum quillt aus dem Maule und aus den Nas.
löchern des Viehes, die Zunge wird heiß, der Athem
schwer und fchnarchend und dabey, «»erträglich
stinkend, die Augen fallen ein, die Hörn« werde»
kalt, ein stinkender Durchlauft« zuweilen blutig ist,
und eine völlige Entkrüftung, schliesse» die lezten
Tage des Lebens. Dock zeigt stch diefer Durchlauf
nicht bey allen kranken Thieren.

Wenn man nach dem Tode das VKH öfn«,
w ist allemal und unfehlbar die Lunge angegriffen.
Dieses konnte man erwarten, weil der Husten «Nd
der fchwere Athem vorhergegangen stnd. Jn all«»
den verfchiedene» Seuchen, die zu Grandson, zu
Sülens, zu örassy und anderswo geherrschet habe»,
ist allemal die Lunge entzündet, und an das Brustfell
««gewachsen gewesen; zuweilen war auch Eiter
Zwischen ihr und diesem Felle. Bey den besten
Schriftstellern, die von der Seuche geschrieben ha«
den, stndet man eben diese Wahrnehmung, und
zumal bey dem verdienten Hrn. Bourgelat, der
«us d r Bieharzney sein besonderes Geschäft W.
Moch har. Bey vielen Rindern ist die Lunge brak-
dicht, bey andcrn voller innerlicher Geschwüre.
Andremal stnd in derselben Wasserblasen, zuweilen

mit
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mit Eiter vermischt: ein kalchichtes Wesen iff et.

was seltenes. Das Brustfell ist entzündet und

brandicht. Man hat noch kein Vieh geschlagen,
das mit dieser Seuche angestekt gewesen, und dessen

Lunge gesund geblieben sey. Da nun der Husten
das erste Zeichen der Krankheit gewesen ist, da es

bey allen angestekten Stüken Viehs stch zeiget, da

bey allen auch die Lunge leidet, so ist es äugen«
scheinlich, daß die Lungekrankheit das wesentliche
dieser Seuche ausmacht, und also das gemeine
Volk ganz recht auf deutsch und französtfch diese

Krankheit Lungen- Presten und kulmonio genennt
hgt.

Die übrigen Verderbnisse der Eingeweide sind

nicht fo beständig; doch ist die Entzündung deS

Magens, und feine Anfüllung mit Futter gemein.
Dennoch ist auch der Magen gefund, wenn man
das Thier gleich bey den ersten Anfangen der Krankheit

gefchlagen hat. Wenn aber das Thier später
geschlagen wird, oder von der Seuche selber fält,
so ist allerdings der erste Magen, oder der Wanst
entzündet, das Futter in demselben unverdaut, oder
auch wohl faul. Der zweyte Magen ist eben auch voll
Futter, das mehrentheils unverdaut ist. und dabey
entzündet. Der dritte, oder das sogenannte Buck
hat mehrentheils am meisten gelitten ist entzündet
und brandicht, das Futter aber überaus hart und
zufammengebaken, auch wohl verfault. Der vierte

Magen ist gleichfalls oft entzündet und
brandicht/ doch ohne dürres Futter.

D«
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Da nun das Vieh in den ersten Tagen feiner
Krankheit gefressen und wiedergekaut hat, keines
vvn beiden aber bey einem fo entzündeten und mit
aufgehaltenem Futter vollgepfropften Magen ge.fchehen konnte, fo ist es auqcnfcheiniich daß die
Verderbnis des Magens eine «»gemeine Folge des
Fiebers und der Fäulnis der Säfte ist. Auch st«,
det man nach Hrn. Äomgelats Zeugnis, de»
Magen in ebcn dem Zustande, wenn das Vieh vo»
irgend einer hizigen Krankheit tödlich angegriffen ift.

Mit dem Gedärme verhält es stch eben fo,nur sind die Fälle noch gemeiner, in weichen es
ohne Tadel ist. Sehr oft ist es dennoch entzündet,
Mit Fleken nnterloffen, und auch wohl brandicht,
und diefe Verderbnis fcheint eine Folge des im Ma«
gen faul gewordenen, in die Därme gekommenen,
und dieselben angreifferiden Futters.

5.
Noch unbeständiger tst die übermäßige Aus«

vehnung der Gallenblase, die doch von sehr vielen
Schriftstellern als ein beständiger Zufall der Bich«
seuche angeführt wird. Auch wenn man derglei.
An antrift, fo kann vielleicht die Galle iu ihrer
VIase aufgehalten worden feyn, weil ibr dcr Druk
^mangelt, wodurch sie aus der Blase qcpreßt wird,und den sie von dem mit Luft und Speife ausge.
dehnten und sich bewegenden Magen leidet. ImMenfchen ist wenigstens die Gallblase ordentlichlehr groß, wenn er vom Hunger gestorben, oder
auch fönst weg«,, einer hizigen Krauldeit ohue SvMgeblieben lst.
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Man hat auch zuweilen eine Windgeflhwulst

«nter der Haut, und zumal an der Stelle gefu«'

den auf welche sich das kranke Vieh geleqet hat.

Auch diefe wird eine Fvlqe der durch die Fäulung

ßch ausdehnenden Luft feyn. Eben fo denken wir

vom Fett, das zuweilen faul ist aber doch met>

rentheils ohne sichtbare Verderbnis fevn muß / dit

in den Ländern, wo die Policey fchwach ift, die

«rmen Leute das Fleisch des angesietten Biches

verfpeisen.

Auch am Felle hat man keinen Geruch ver»

spührt, es soll aber genauer an das fadicbte Wesen

anwachst» / und dabey etwas weicher feyn, als

i» einem gesunden Thiere.

In andern Ländern will man Geschwüre

Wahrgenommen haben, die überall unter der Hallt

ausgebrochen stnd, und die einige Aerzte für einen

heilsamen Auswurf der Natur gehalten haben. I«
unfrer Seuche hat man dergleichen nicht wahrge^

Nomine«.

Zuweilen ist ein gelbes Wasser in die Höle

Kcr Brust ausgegossen, eö ist aber dabey nichts be«

ständiges, und man hat Rinder geöfnet, deren

eine Seite mit folchem Wasser angefüllet war, die

andre aber nicht. Die Landleute habcn von die>

ser Unbeständigkeit Anlas genommen, den Lunge«'

Presten in den trokenen und dcn nassen zu theile«/

es ist aber an diefem Unterfcheide nichts gegrö>

AUS.

5 Die
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6.

Die wahre Natur einer Krankheit erkennet
man theils an den Zufällen, womit diefelbe de«
gleitet gewefen ist, dieweil sie gewähret hat : und
dann aus den Verändrungen, die man in den geöf.
neten Körvern gefunden hat, und die man mit dem
gesunden Zustande vergleicht. Man muß aber stch
allerdings auf diejenigen Zufälle einschränken, die
fchon beym Anfange deS Uebels stch geäussert, und
fv lang als das Leben gedaurt haben : und dann
auf die Zeichen des Verderbnisscs im Inwendigen,die zu diefen Zufällen die Urfache gewefen stnd.
Dann die aufs höchste gestiegene Krankheit, und
die Verderbnis in den Säften, zeugt allerdings im
übenden Thiere andere Zufälle, und in dem Kör.
ver noch andere Verderbnisse, die nicht eine Ur»
sache, sondern eine Folge dcr Krankheit stnd.

Man hat die Hornvieh'Scuche für ein Ent.
zundungssieber, für ein bösartiges Fieber, fur cin
Fieber mit einem Auswurfe an der Haut, für eine
Entzündung des Magens gehalten.

Schon die Alten stnd dem Zweke näher ge.kommen und der gemeine Mann bat die Naturder Seuche besser eingesehen Sie ist offenbar ei.
«e Lungenkrankheit, die bey einer Entzündung an»
sangt, oft in den Brand übergeht, und andremaltn ein Gefchwür, und tn eine wahre Schwindsucht
stch endigt. Es ist doch sehr sonderbar, daß unterden vielen neuen Aerzten, die von dieser so allge-
weinen und so laug daurenden Seuche geschrieben

haben,
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habe«, einige zwar wohl ein Verderben in ber

Lunge erkannt, fast niemand cher gemerkt habe,
daß der Siz des Uebels in der Lunge ist.

Nach den Gedanken, die die Aerzte von der

Natur des Uebels gehabt haben, stnd auch ihre
Räthe zur Heilung ausgefallen. Diejenigen/ die

es für ein Entzündungcfteber hielten/ riethen zur
Aderlässe und zu erweichenden und kühlenden Mit«
teln; die, so eine bösartige Eigenschaft annähme«,
verschrieben sogenannte gifttreibende und hizige

Mittel; die, so eine Fäulung für den Grund deS

Fiebers erkennet« / gaben die Säure, wie denn

ganz neulich die sauren Aepfel, als ein heilsames

Mittel wider die Seuche, im Vrandenburgische»
angerathen worden stnd. Andere schlagen die Fie-
berrinde, noch andere das Quekstlber vor, und der

gemeine Hausse bat abstchtlofe Gemische und alte

Recepte.

Die Alten hoffen vieles von den HaarschnU'
ren, von einer durch die Wampe durchgezogenett
Nießwurzel, und von einem langen Citerstusse.

In Holland M England scheint man, nach

einer traurigen Erfahrung, die Unkräfcigkeit der
Arzneyen erkennt zu habe« : man legt auch alle

Hofnung nieder, das Viel) von der Krankheit zu

heilen, und begnügt stch mit der Bemühung, fel'
bige gelinder zu mache», daher entstuhnd das

EinätZgün der Seuche, das in de» neuesten Zeite»
Vorgenommen worden ist.
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Wir übergehen die sogenannten Präservative,
Womit man das Vieh wider die Anstekung sicher
stellen wo.tte, und wovon kein kmNiger Mann
stch die geringste Hofr.ung machen kann, da in
der Pest und in den Kinderpokcn, und in andern
anstetenden Seuchen alle dergleichen Arzneien
kraftlos befunden worden stnd.

8.

Hier hat eine lange Erfahrung gelehrt, daß
die Arzneyen nicht eine zulängliche Sicherheit wi»
der die Seuche bewürken können. Die ersten An«
fange des Uebels sind fast unmerklich, und wenn
die Zufälle ausbrechen, fo ist fast alle Rettung un.
möglich. Zudem fo ist der Gebrauch der Arzney«
Mittel gefährlich : das Uebel stekt an, vermuthlich
durch den Athem und man Hut doch Anzeigen,
daß der Geruch an den Kleidern der Menschcn
Mi anhängt, die mit dem kranken Viehe umgehen.
Man kann nicht hoffen in eincm Tage ein krankes

Thier zu heilen: dieweil die Krankheit stch
nach und nach überwinden läßt, und dieses >st
der glimpflichste Fall, so kann das kranke Thier
die mit ihm in eincm Stalle stehenden, die mit
WM weidenden, die mit ihm trinkenden Thiere
ansteken : sein Hauch kann auch die Kleider seiner
Bcsvrger beschmizen, und dem gesunden, auch wohl
entfernten Viehe gefahrlich werden.

Zudem fo kann man eben keine fo sichere
Hofnung auf die Würkung der Arzneymtttel bauen.

An
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An Mensckcn haben seil mehr als zweytausend

Jähren unzählbare weise Leute uncrmüdet die Wür«

lnngen der Arzncymilîeî beobachtet. Wir kennen

ziemlich gcnau die Hcr'.kräfte mes jeden, seine küß/

lende, seine crhizende seine abführende Eigenschuft/
und die Gewichte in denen es gegeben wcrden muß,

seine volle Würkung zu thun.
'

Beym Thiere haben

wir bey weitem ntcht ein gleiches Licht. Wenige
Leute von einiger Einsicht haben ihre Krankheiten
beobachtet; die Kunst sie zu heilen, ist bey einer

niedrigen Art von Menschen geblieben, die wcdcr
dcn innern Bau dcr Thiere genau genug gekennt,
noch durch die Belesenhcit, oder die Kenntnis der

Natur, ihr Licht vermehret haben. Die Viehärzte
folgen einander schon feit den ehmaligen gri'chijchcn
Vieyärzlen fast unverändert, und ihre Kunst be>

steht in gewissen zusammengesezten Ncccvtcn, die

sie in den Handschriften andrer Vichürzte gcsulk'

den haben.

Der Bau des Magens der Rinder ist vom
Bau des menschlichen Magens sehr verschieden.
Überhaupt sind die Dcken dcr Nerven vie! diker,
die Empfindung viel geringer, die Aderschläqt
minder zahlreich, die Schlagadern unendlich här»

ter,, und das Herz minder reizbar. Nach allen
dielen Untmcheiden ist auch die Würkung der Arz>
neyen bey den Thieren ganz anders als bey dem
Menschen, und diesen Unt'i scheid hat man erst

seit wenigen Jahren durch die Versuche in wenl>

gni Füllen kenneu gelernt. Der Metallsafran ist

in den kleinsten Gewichten ein heftiges Brechmittel
für
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Kr den Mensckien / beym Pferde erwekt er blos
einen Schweiß; und das ein fo heftiges Brechen
verurfachende Glas aus dem SvieSglafe führt bey
einem Pftrde blos durch die Därme ab. Kein
Gift bringt das Pferd zum Brechen.

Da nun die ächten Würkungen der Mittel
auf den Leib der Thiere uns noch fehr fchlecht be«
kannt sind ; da fast niemand mit genugfamer Auf«
Merksamkeit, und mit einer zureichenden Borderei»
lung weder die Krankheit der Thiere beobachtet /
«och die Mittel wider diefelbe in zuverläßige Re«
geln gebracht hat; da alfo der Arzneyen helfende
H aft ungewiß, die Gefahr aber, eben durch die>
selben die Seuche auszubreiten, augenscheinlich ist,
so enthält man sich lieber des gefährlichen und we.
«ig verfprechenden Versuches, und fezt der Seu«
che andere, gewissere und unschädliche Mittel ent.
gegen.

Vor allem andern muß man alle Hofnung
ablegen, daß die Lungenfucht keine anstekende
Krankheit sey. Diese Hofnung rührt von eini«
S°n Gelehrten her, fo wie andere auch der Pest
M anstekendes Vermögen haben alisprechen wol«

^: De» gemeine Mann urlheilt aber in beiden
Fallen besser als der Gelehrte, dem ein Weg eben
deswegen besser gefällt, we.l ihn noch nmnan!)
betreten hat.

Ich
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Ich will eben nicht für gewiß festseze», daß
dle Haut des Ochse:?, zinna! einige Zeit nach deck

Tode, angele. Man hat dawider in, Frankreich
Versuche angebracht, dis «lie Aufmerksamkeit ver»
dienen. Denuoch ist es in der That wahrscheitU
lich, wie die Pest an Wolle und Haaren stch am
allerliebsten anhängt, und mit denselben stch fort,
bringe» läßt, und das Verderben andern Städte»
und gefunden Ländern zubringt / fo möchte der
übelriechende Hauch des Thieres in die Haare fei«

nes eigenen Leibs, oder andrer neben ihm stehen»

den Thiere komme», und seine anstekende Krast
mit denselben fortgetragen werden. Wenigstens
tst cs gewiß, daß in unsern Länder»/ so oft die
Lungenstuche stch unterm Rindviehs geäussert hat,
man allemal den Ursprung des Uebels bis auf
ein Stük hat zurükbringen könne«/ das auf einem
verdächtige» Markte gekauft, ober aus deflette»
Gegenden in unfer Land gebracht worden war.
Andremale hat unsrer Landleute Vieh mit der»
Viehe angestekter Gegenden geweidet: es hat auch
wohl, dem stärksten Vermuthen nach, aus ««geste!»
ten Bergen die Luft die tödliche» Dünste in unfere
Berge übergebracht. Man will auch wahrgenorm
men haben, daß das gesunde Vich, nachdem eS

das kranke bcrvchen, in wenige« Stunden selbst

Zeichen der ihm mitgetheilten Seuche von stch gk'
geben habe.

So wie man das Schif kennet, daS vo» Si>
don die Pest nach Marseille gebracht bat, so kennet

^ MK>.



von der Viehseuche. 65
man den unqlüklichen Stier, der aus Ungarn insVentt,anische Anno 1711 gebracht worden, undder d.e grosse Viehseuche anaezüudet hat, vvn wel.cher J'atun «nc st, und nachher fast d,e Hälfte vonEu, ov, verheeret worden lst. Es scheint allerdings,w'e die Pest <o «uch die anstekende S.uche deS«'?> s, in ei^em andern, und vermuthlich Heissem^"de,z,l entstcdr., und dann in dem kühlern Vu.rova noch «nd nach durch die Winterkälte erstctt«u werdcn.

Nichts beweifet aber deutlicher, daß die Lu«.»enleuche, wie die Pest, durch das Ansteken stch^ripflanjt, als die Bezwingung derfelben durchme Sperre, und durch die Verhütung alles Um.M'ges zwifchen den angestekten Ställen, und dcn-icnlgcn die noch gefund stnd. Wäre es eine Krank.d,e von stch felber, wie bey dcn Menfchen ein«'wer, entstuhnde, so würde man umsonst die'"'Metten Städte sperren, vergebens das Vieh in"em Dorfe Wagen. und die Berge mit Wachen" Dornen umMnen. Alle diese Vorsorgen wür.^ e,ne Krankheil nicht hindern, denn Quelle im"mie des gesundesten Viehes selber wäre.

di. einzige ist hier wahrzunehmen, daß« e Alistetung stch nicht weit «rstreket, und ins.pondre in der Luft keine grosse Weite einnimmt,«an« wenn die Luft stch in einer grossen Streke«niteken liesse, wenn sie in einem ganzen Dorfe
U. Stük 177?/

«
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mit dem Gifte der Seuche geschwängert wäre, so

wären wiedrum die Sperren und andre Vorsorgen

von keinem Nuzen. Auch hier ist die AehnUch.elt

mit dcr Pest sichtbar. Die Swmen zu Mamille,

und in andern mit dieser furchtbaren Seuche an»

gestekten Städten, blieben gefund, weil ste ihre

Kiöster fest verschlossen hielten. Es muß also vo«

den angestekten Häusern keine die Pest bewurkende

Ausdunstung durch die Luft bis in die,e Kloster

durchgedrungen seyn. Und oft, sehr oft, haben wir

die Lunaenseucke in einem oder in wenigen SdMil

eingesperrt gehalten, ohne baß die übrigen nume

m eben dem Dorfe angestekt worden waren.

io.

Wenn wir nun einerseits wissen, daß das

Uebel von der Mstekung herrührt, und anderseits

keine Zuversicht auf einige ArMymittel gründe«

können, fo MM nichts übrig als die Anßckung

zu verhindern und den Verlust auf die wenige«

Rinder einzufch ranken, die zuerst mit dem Gifte

beschmizt worden stnd. Alte die Mittel zu dieser

Einschränkung des Uebels kommen in der Ab'

ficht überein, daß die Seuche ans angestekten

Ländern in das unsere nicht eindringen : und wen«

sie dennoch eingedrungen ist, von dem kranke«

Viehe nicht zum gesunden übergetragen werden

könne. Es ist also erstlich zu verhüten, daß von

den Ländern, wo die Lungenseuche fast ohne AM'
hören
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hören bald in diesem Landeèffriche, und bald in
einem andern herrschet, kein Vieh jemals in dit
httsiien Lande gebracht werden könne; weil bey
den friedlichsten Zei!>u in einem Lande, wo keine

genau befolgte Aussicht ist, Pölich und ehe man
es gewahr wirs, eine Smche entstehen, und
durch die freye Handlung über die Gränzen kom«

Men kann. Die Vorsorge ist desto nöthiger, weil
M solchen Ländern, wo der Fürst für die Wohl,
farti, feiner Völker minder aufmerksam ist, nnd
wo das Volk kein Zutrauen zu den Verfügun-
gen der Regierung hat die armen Einwohner
die Seuche äusserst verhcelen, ihr Vich wohl eher,
'«M den beschwerlichen Folgen zu entgehen, i»
die Erde ihrer eigenen Ställe einscharren, und
lich desselben auf alle nur mögliche Weife durch die

Wohlfeiliqkeit der Preist entschlagen, dadurch aber

ihre Nachbarn in die äusserste Gefahr verfezen.

Diese Unart hat in andern Ländern minder Plaz,
wo der Fürst für feine Unterthanen väterlich sor.

get, ihren Verlust zu mildern allemal geneigt ist,
die Unkosten der nöthigen Vorsorgen großmüthig

übernimmt, und stch dadurch das Zutraue» der

Ectnigen zuzieht.

Da aber eine weise Regierung die Senche

«icht erst alsdann zu bestreiten erwartet, wenn
6e wirklich iu ihre Lande eingedrungen ist, und
da das Uebel unendlich leichler abgebalten als
Untcrdrükt werden kann, so muß auch in de»

Zeiten der grösten Sicherheit die Policey sorgen,

E, daß



68 Abhandlung

daß kein Stük Vieh erkranken oder fallen könne,

ohne daß sie davon Bericht erhalte. Es muß

alfo auch iu den ruhigsten Zeiten verfügt werden,

daß kein VKH fey, von dessen Gefundheit man

nicht einen zureichenden Beweis haben könne.

Folglich muß das Rindvieh mit dem besondern

Ze chen eines jeden Dorfes an den Hörnern ge«

zeichnet, und diefes Zeichen, so oft es verloschen ist,

erfrischt werden, auf daß man aus diesem untrüg'

lich. n Zeugnis wissen möge, aus was für einer Ge«

gend das Vieh herkomme, und aus dem betan»'

ten Gesundheitsstande des Dorfes auf die Gesund'

heit des Stükes Messen könne.

Aus eben den Urfachen muß auf keiner«

Markte kein Stük Vieh zugelassen, gekanft oder

verkauft werden, noch auf einige Weife Hand ö«'

dern, ohne daß der Verkäufer dem Käufer einen

gedrukten, und durch den Vorgefezten des Orts

unterfchriebenen, Gefundheitsfchern übergebe, we"

raus man erfehe, wo das Stük herkomme, «nd

von der Gesundheit diefeS Ortes und des Stüks

selber versichert fey. Hierm müssen eigene Bufi^
her auf den Märkten bestellt werden, die dielen

Gesundheilöschein einsehen, und alle die Stüke

zurükweise«, oder nach Bestndnis der Dinge ^
mehrerer Ahndung de« Vorgefezten anzeigen, die

ohne folchen Schein auf den Markt geführt wot'
den ßnd, auf daß diefelben gefchlagen, und da»

Fleisch den Armen ausgetheilt werde.
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Ii.
Mit allen diesen Vorsorgen sind dennochdie vielen Gränzen, die wenige Sorgfalt der

Nachbarn, die nahen Ausdunstungen der anftvs« 'senden und angestekten Verge fremden Gebietes,die Gewinnsucht / und die Begierde wohlfeilesVieh anzukaufen und andre in de« menschlichen
Gesellschaft unmöglich ganz zu vermeidende Feh.ler, eine schwer abzuhaltende Ursache, daß den»
«och bald in dieser Gegend, und bald in einer an«derg, die Seuche durchbreche, »nd sich in unsereDörfer einfchleiche. Hier bleibt nichts übrig, alsdas glimmende Uebel in feinen Anfängen zu erste«
!en, und die eingeschlichene Seuche zu hindern sich
auszubreiten.

Zuförderst ist ein jeder Unterthan, der vonetwas verdächtigem gehört, vder dergleichengesehen hat, fchuldig, und uuter starken Strafe»
vervstichtet, was er für die gemeine Sicherheit
öefährliches gehört hat, dem nächsten Vorgefez-ten

anzuzeigen. Wenn auch ohne einigen Ver.dacht ein Stük Vieh erkranket oder fällt, so sollM i» diesem Falle der Besizer, oder wer sonst
savon einige Nachricht hat, dieft Krankheit de»
«vrgesezten des Ortes, diese dem Oberamts.
Wann, und dieser dem Sanitätrathe anzeigen.Wer bey verdächtigen Fällen etwas verschwiege,M nach BestndniS der Dinqe mit dem Gelang'nis, oder mit andern Strafen angesehen wer.den.

I«
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In allen diesen Fällen läßt der Oberami,

mann die Krankheit dmch Vorqesttte, beeidig«

te und verständige Männer untersuchen beschrci'

ben, und dem Gemndhettsrathe das befundene

wissen, auf daß derselbe von dcr Gefabr die

bey der Krankheit ist, urtheilen, und das zu?

allgemeinen Sicherheit nöthige verfügen könne.

12.

Das erste, was anbefohlen wird ist das

genaueste Absondern des kranken Thieres/ wen«

sn dessen Uebel das gcringste verdächtig ist. Es

muß weder zur Tränke mit anderm Viehe gehn,

noch eben die Weide geniessen, noch in einem

Stalle mit gesundem Viehe stehen : es muß ein«

zeln, in einem eigenen Stalle, odcr in einem

eingehägten Stüke Weide gefüttert und qetränket

werden. Die Lecke, die ein solches verdächtiges

Thier besorgen müsse» dazu eigene Kleider an<

zieh«, und mit felbêgen zu keinem unverdächtige«

Viehe gehen. Das Gefchirr / woraus das ver«

dächtige geträ«?et wird, muß für kein gesundes

Gtük dienen : sein Mist kann nicht aus den Aker

geführt werde», man muß ihn in die Erde W

eine mit Dornen umzäunte Grube verscharren,
damit kein gesundes Vieh darà» riechen könne.

Auch wann ein angesiektes Thier geschlagen

oder sonst gefallen ist, fo must der Stall, n)K

es stuhnd, wenigstens drey Monate lang durch'
löstet,
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lüftet, die Krivven und das ander Holzwer? weg.
genommen und verbrennt, die Erde vom Bode»
einen Schuh rief aufgegraben/ nnd mtt andrer Er.
de erfezt, endlich aber mit Kalch Übergossen wer.den. Das Futter, wovon es gefressen hat, und
worein fein Hauch gegange» isti, soll ma» keinem
«ndern Thiere vorlegen.

Wenn das Vieh fält, fo muß es in Gege»,
Wart von beeidigten Vorgefezten und solcher Leu«
te / dte der Bieharzney kundig ßnd, geöfnet wer»
den. Man muß dabey genau aufzeichnen, was
man an der Lunge, am Magen, am Gedärme
verdorbenes gefunden hat. Ist die Krankheit
vSne Verdacht, fo wird dem Bestzer vergönnt
«as Fieifch zu essen, und das Fell zu beHallen.
3st aber etwas verdächtiges an dcr Lunge gefu».
oen worden, so wird das Fell kreuzweise zerschnit.

mit samt dem Viehe in eine iM Schuhe
t'ch Grube verscharret, mit Kalch übergösse»
Und durch einen Zaun die Grube verwahrt, auf
daß kein cmderes Vieh de» Geruch a» Kch zie»
Hen könne.

Ist die Krankheit die wirkliche Lunqenfe».
H- fo ist es am sichersten, kei» arzneyen a»
dem angestettett Viehe z» erlaube», sondern die
«sten Stüke ohne den geringsten Verzug zu schlach,
ken,^ sowohl das würklich hustende und also an.
gestehe Stük, als die, die neben ihn. in eben
SM Stalle sieh». Den« so «tel Vieh als in

ebe»
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eben dem Stalle mit dem an der Lunge verdorr
bene« Stüke gestanden stnd, sv viel kann man
als ohnedem verlohreu ansehen, weil in den mei»
sten Fällen solche Thiere nach und nach alle er-
kranken und hinfallen.

Das Schlackten wird auf eben die Weise,
und noch sorgfältiger, in Gegenwart beeldiq'er
und der Vieharzney verständiger Männer vorqe»
nommen, alles zur Schrift gebracht, was tn de»
Eingeweiden verdorbenes gefunden worden ist,
und das Bestuden dem Gesundheitsrathe mit der
Unterschrift der Gegenwärtigen einberichtet. Di«
gesund befundenen Stüke kann man, wie im vo«
rigen Falle, essen, und die Haut zuuuz machen,
doch so, daß ste unmittelbar vom Stalle tn die
Grube des Gerbers komme. Mit dem krank
eriUildenen Viehe wird es, wie im vorhergehnde»
Falle, gchalttn. Das Fell muß zerschnitten, und
mit samt dem Thiere in eine tiefe Grube mit ge»
nugfamem Kalch verfcharrt, und, wie fchon be«
fohlen worden die Grube mit Dornen verwah»
ret werden. Der Stall wird nach den fchon
befchriebenen Maaßregeln gereiniget und erneuert.
Wenn der Schade groß ist, fo pstegt die Obric?
keit den Besizern der gefund gewesenen, und der
allgemeinen Sicherheit aufqeopfaten Thiere,
mit einer Beysteuer einen Trost zu ertheilen.

13. Wen«
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Wenn in gleichem Dorfe verschiedene Ställeangestekl stnd, so wachset die Gefahr, und mitderfelben muß die Sorgfalt zu Abhaltung einesgrössern Ungtüls verdoppelt werden. Alle dieangestekten Ställe werden gesperrt, und nach derobigen Vorschrift, von aller Gemeinschaft zurTränke und zur Äeide ausgeschlossen: undbey einem grösser» Uebel schlägt man, zu mch«rerer Sicherheit, alles das Vieh / das in denangestekten Ställen gestanden ist, das gesunde wiedas kranke, weil man von demjenigen, das ge.sund scheint doch keine Sicherheit hat, daß esnicht die tddtliche Seuche schon eingesogen hade.D,e e anscheinende Grausamkeit ist das einzigeMittel zu verhindern daß nicht noch die ubri,gen Ställe in eben dem Dorfe und auch wohlw den benachbarten Ddrfern angestekt, und dieSeuche über das Land ausgebreitet werde.

Ist die Seuche auf einem Berge ausgebro,chen, wo viele Kühe in einer gemeinschaftlichenWeide gesommert werden, so ist der Fall nochbedenklicher. Der erste Fall ist, wenn zwar daSVieh der hiesigen Unterthanen gesund bleibet,aber die angränzenden Berge angestekt sind, unddas Vieh unsrer Angehörigen also mit dieserSeuche
umgeben ist. Der Fall geschieht, zumalauf den Bergen in klein Burgund die von den

Ein«
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Einwohnern des Thales clu l.sc Zs ^oux

tet werden, und die mchr als einmal mtt

angestekten burgundilchen Dörfern umringt gewesen

stnd. Jn diesem vcrdrüjMen Falle wird

zuerst unsern Angehörigen anbefohlcn / stch rings«

herum mit Dornen zuverläßig und doppelt ei»'

zuzäuttstl / auch mit den angestekten Oettern
allen Umgang und Gemeinschaft zu vermeiden.

Auf diesen burgundischen Bergen wird eö alle

vierzehn Tage durch erfahrne Leute genau bestell

tiget und nachgefehen, ob einiger Verdacht der

Seuche bey einigem Stüke gesunden werde, oder

vb es alles gesund sey. Wenn dann die Zeit

da ist in welcher dieses in Burgund gesöirmer'

te gesunde Vieh abziehn und wieder in unser

Land geführt werden soll, so bestehlt man de«

Vesize'N zuerst / sechs Wochen lang in einzelne«

abgelegenen niedrigen Berge» ihr Vieh zu

futtern ohne es mit anderm Viehe in unfern Lani

den weiden, odcr stch einigermassen vermische»

zu lassen- Dafelbst wird es alle vierzehn Tage

wieder besichtiget, und nach den Umständen erst

erlaubt, solches wieder in das Land und in die

gewohnten Ställe zu fähren, wann die genugfa>

nie Frist uns von feiner völligen Gefundheit ver»

sichert hat.

Wenn an diefe angestekten Berge der Nach«

bar» einige vo» unfern Berqweiden augränzen,

so werden felbige aufs fchärfste dagegen abge'

zäunt, und auch in dem folgenden Jahre ledig

gMeU/
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gelassen und dieselben zu befezen nicht erlaubt,
aus billiger Furcht, es möchte etwas von der
Seuche an dem Futter, vder an den Gebäuden

der allzunahe der Seuche gewesenen Berge has-

ten. Wie dann die Erfahrung gelehret hat, daß
allerdings / wenn wider die ergangenen Befehle
auf dergleichen ledig gebliebenen Bergen emiges
gesundes Bieh zur Weide gegangen ist / die Seu»
che dasselbe ergriffen hat.

14.

Wenn aber würklich die Seuche aus de»

benachbarten Bergen in die unsrigen durchge«

drungen ist, fo ist allerdings die Gefahr nun«

Mehr am grösten weil die Anzahl des Viehes
auf einem Berge wcit grösser als in einsm Stalle
ist, da auf einem Berge hundert und mchr Slüke
gesömmert werden; da dann auch alles diefes

Vieh beysammen in einem gemeinschaftUchcn und
nicht zertheilten Berge lebet, mehrentheils an ei>

nem einzigen Orte getränket wird, und in ei»

Nem, oder doch in wenigen Stätten zusammenkömmt,

stch auch gcgsn die benachbarten Berge
leicht verlaufen, und die Seuche ausbreiten kann.
Der giftige Hauch des kranken Stükes gehet an
die andern noch gefunden, er haftet an ihren
Haaren, er vergiftet die Weide. Man muß al.
so einen ganzen angestekten Berg, wie einen ei»,
zig angestekten Stall betrachten, und stch eri».

nern,
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nern, daß dieser Stall viel leichter als ein Berg

zu sperren uno einzuschliessen ist.

Es bleibt in diesem traurigen Falle nichts

übrig / als alles das Vieh, das auf diesem Ver-

ge gesommert worden iß, das gesunde wie das

kranke, zu schlachten und damit die angränzenden

Berge in Sicherheit zu sezen. Dieses ist zu

mehrmalen mit dem erwünschten Erfolge ge»

schehen, und sowohl die im Lande aufgenommene

Steuer, als die obrigkeitliche Freygebigkeit

haben dabey den Leidenden zum Trost gereicht.

Es wird alsdann eben der fchon angezeigte Un-

terfcheid zwischen dem gesunden und kranken

Vietze gemacht, und von jenem die Felle und

das Fleisch vergönnt zunuz z« machen von dem

kranken aber verscharret, mit Kalch bedekt und

umzäunet. Man hat dabey noch eine Strengig«

keit ausüben müssen / ohne die man nicht

geglaubt bat, genug für die allgemeine Sicherheit

geforget zu haben: man hat nemlich auch die

Schweine schlachten lassen, die nach der Gewöhn-

heit der Bergländer mit der Molke fett gemacht

zyerden follten. Obwohl die Seuche, die das

Rindvieh wegnimmt, die Schweine, Pferde

und Schaafe nicht anstekt, so hat man dennoch

befürchtet, es möchte von dem anstekenden Hau«

che etwas an den Borsten hangen, und die Seu-

che an gesunde Orte trage».

is. Mit
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is.
Mit diesen Vorsorgen hat man noch alwmal erhalten, daß die eingebrochene Seuche ineinem Sorse oder in einem Berge eingeschränkt

Worden, und das übrige Land gesund und un.angesiekk geblieben lst, und seit undenklichen Zei.ten h u keine Seuche die hiesigen Lande in einem
«was grossen Umfange ergriffen. Es tst auchkein Zweifel, daß auch in andern Ländern durch
ei'e» diese Mittel der Fortgang einer Seuche stch
Werde hemmen lassen; und iu den Reichen mußes noch leichter feyn, das gesunde Land stcher
iu stellen, wo man besoldete Kriegsvölker hat,die die angestekre Gegend thätig einsperren kön»
nen. Aber alle diefe Maaßregeln müssen gleich
«»sanglich ohne Verzug, Nachsicht noch Scho.
nen ergriffen uns bewerkstelliget werden: dann
Wenn einmal ein ganzes Land, wie Holland,m tausend Dörfern und Ställen angestekt ist,so sUd allerdings der Menschen Kräfte dem all«
Marken Uebel nicht mehr gewachfen.

In Holland herrscht wenigstens die Seuche,
«ngeachtet des Einäugelns und der verfchiedenen
MUtel, noch immer / und der nothdürftige Vor-
^'h an Milch wird mehrentheils blos durch die«tuke noch geliefert die die Seuche uberstan.«en haben: doch scheint das Uebel abzuneh.me« und wird vermuthlich endlich, wie alle

fremde
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fremde Arankheiten, und wie die Pest »

erlösche».

16. ^ ' ^,,,, ^

Der soaenannte Zungenkrebs ist noch ütt'

stekender als die Lunqenseuche; die Urfache dieses

Geschwürs wird durch die Luft felbst verbrei.

tet uud diefe Seuche durcheilt in wenigen Tcp

gen ein ganzes Land. Sie ist zwar tödlich,

wenn man nicht die nöthige Vorsorge gebraucht,

sie ist aber febr leicht zu heilen, indem blos

das Auckrazen mtt einem etwas fcharfen Lössel,

m.d das Ausspülen mit Wein zureichend iß.

Der Roz ist unter den Pferden ebenfalls

anstekend i und äussert sich ziemlich oft in den

hiessen Landen. Man bedient sich dawider eben

derjenigen Mittel, die man der Lungenfeuche

emgeaensezt, man schlägt die kranken Pferde,

und sperrt die Ställe.

Die Milzkrankheit zeiget stch, zumal bey

Heissen Sommern, gerne, und tödtet manches

Rindvieh, sie ist ein hiziges Fieber mit dem

Brande im Herzen selber. Sie ist aber nicht

anstekend, so wenig als der Blutgang.
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Wie nach einer ausödenden Seuche man
ei« La> d wiederum mit Vieh befezen könne,
<!i )>t so qenau nicht dieher. Wir haben das
G.ük «ehabt, dcn Fall nickt zu erleben. «ich
verweisen auf die vcrn, nftiqen Nàthe, dte Lancisi
in dieser Absicht gegeben hat.
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